


Verwandtschaften
Uwe Schröder sprach mit Elias Baumgarten über Referenzen  
und Collagen als Methode im architektonischen Entwurf.

Uwe Schröder betreibt ein Architekturbüro in seiner Heimatstadt Bonn. An der Kunstakademie Düssel- 
dorf lernte er bei seinem Lehrer Oswald Mathias Ungers die Bedeutung der Architekturtheorie für den 
Entwurf kennen. Heute bietet sie ihm genau wie die Architekturgeschichte einen reichen Fundus, aus dem 
er Inspiration für seine Arbeit schöpft. Referenzieren bedeutet für Schröder nicht, aus purer Faszination 
heraus Formen aufzugreifen, « vielmehr sind es die zugrunde liegenden Ideen », sagt er, « die nach dem 
Prinzip der Ähnlichkeit erkannt werden und übertragbar erscheinen ». 

Elias Baumgarten  Im Herbst 2015 haben Sie 

an drei Häusern für die WerkBundStadt Berlin 

gearbeitet. Wo sich einst ein 1,8 Hektar gros-

ses Tanklager erstreckte, soll ein modellhaftes 

Quartier entstehen, das mit innovativen archi-

tektonischen Konzepten aufwartet. Man hofft, 

dass einmal 1 200 Menschen dort wohnen und 

arbeiten werden. Ihre Gestaltung eines Eck-

hauses sticht aus dem Ensemble heraus: Das 

Gebäude wirkt – bei aller Abstraktion der Refe-

renzen – lustvoll collagiert und erinnert an Ar-

beiten von Aldo Rossi, etwa den Wohnblock in 

der Berliner Friedrichstadt aus den 1980er-Jah-

ren, der im Rahmen der IBA 84 entstand. In ih-

ren Erläuterungen heisst es, die drei Häuser 

sollen « starke Charaktere » sein und Identität 

stiften. 

Uwe Schröder  Mit Aldo Rossi ver­
bindet mich ein Interesse an Geschichte, 
Orten und vor allem an der Stadt. Im Un­
terschied zu ihm greife ich aber weniger 
auf formale Typen zurück als vielmehr 
auf räumliche. In meiner Vorstellung 
gibt es in der Architektur zunächst Ideal­
räume oder ideale Anordnungen von 
Räumen. Erst in einem zweiten Schritt 
kristallisieren sich charakteristische in­
nere und äussere Formen heraus. Ich 
möchte ein Beispiel geben: In meinen 
Entwürfen spielt der Typus des Hofs eine 
wesentliche Rolle. Es gibt kaum ein Pro­
jekt, bei dem ich nicht versucht habe, ei­
nen Hof – oder, wie ich ihn auch nenne, 
einen « inneren Aussenraum » – zu etab­
lieren. Nicht, weil ich damit einen be­
stimmten historischen Bautypus oder 
eine Epoche aufgreifen möchte, sondern 
weil ich überzeugt bin, dass es sich hier­
bei um einen Archetypus handelt. In ver­
schiedenen baulichen Zusammenhän­
gen ist der Hof jeweils der übergeordneten 
Idee der Begegnung und der Gemein­
schaft gewidmet. 

Generell ist mein Verständnis der 
Architekturgeschichte kein polares. Ich 
denke nicht in Brüchen, sondern gehe 
von einem linearen, kontinuierlichen 
Prozess aus. Für mich gibt es keine Dua­
lismen wie etwa klassisch versus modern.
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EB  Beim ROM.HOF ( 2014 ) – einem Studenten

wohnheim in Bonn – wird der Hof allerdings 

vom gemeinschaftlichen Waschraum in zwei 

schlauchförmige Hälften geschnitten.

US  Das Waschhaus inmitten des 
Hofes repräsentiert das gemeinschaft­
liche Wohnen. Erdgeschoss und erster 
Stock sind zu einer zweigeschossigen 
Halle zusammengezogen, die Platz für 
Wasch- und Trockenautomaten bietet. 
Im zweiten Stock befindet sich zudem 
ein Gemeinschaftsraum mit Kicker und 
Sportgeräten. Der Hof besteht aus zwei 
Teilen, die aufgrund der Topografie des 
Grundstücks auf unterschiedlichen Ni­
veaus liegen. Vom höher gelegenen Teil 
aus betritt man den Waschraum. Im 
Freien befindet sich hier ein Brunnen, 
der auf diese Funktion hinweist. Der un­
tere Hofteil hingegen öffnet sich mit 
einem Durchgang zur Landschaft und 
erschliesst zudem die Gemeinschafts­
küche. Darum wurde dort eine Feuer­
stelle angelegt. 

Man könnte sagen, die alltäglichen 
Tätigkeiten Kochen, Waschen und Spie­
len werden mit architektonischen Mit­
teln überhöht. Im Inneren des ROM.HOFs 
kommt so eine Urbanität zum Ausdruck, 
die der Umgebung – auch wegen der feh­
lenden Stadtraumgestaltung – fehlt.

Anlässlich der 14. Architekturbiennale 2014 in Venedig  
lud der Deutsche Werkbund Berlin 25 Gestalter ein, ihre 
Haltung darzulegen und mit einem Entwurf Stellung zu 
beziehen. Die Aufgabe bestand in einer Auseinandersetzung 
mit dem Deutschen Pavillon in den Giardini di Castello.  
22 Architekturschaffende legten Arbeiten vor, die in der 
Schau this is modern in Venedig präsentiert wurden; zu 
sehen waren zwischen dem 8. Juni und 1. August im Palazzo 
Ca’Tron Pläne, Skizzen und Modelle. Uwe Schröder schlug  
in seinem Beitrag vor, den Pavillon mit neuen Wänden, 
Decken und einem imposanten Tonnengewölbe zu über- 
formen. Sein Entwurf sah vor, einen grossen überdachten 
Hofraum freizuspielen. Dadurch, so Schröders Über- 
legung, würde der Ort «umgewidmet» und von seinen 
übermächtigen geschichtlichen Konnotationen losgeeist. 



EB  Wie gewichten Sie individuelle Rückzugs-

räume und soziale Interaktionsflächen zuein-

ander? In ihren Erläuterungen sprechen sie 

davon, verschiedene Typen von Räumen zu-

sammenzubringen.

US  Für mich spielen die Übergän­
ge zwischen öffentlichen und privaten 
Räumen eine wichtige Rolle. Bleiben wir 
beim ROM.HOF: Als « innerer Aussen­
raum » bildet der Hof den öffentlichsten 
Teil des Hauses und vermittelt zwischen 
Strassenraum und Wohnbereichen. Er 
besteht aus dem eigentlichen Hof und 
den Nebenräumen ringsherum, die ei­
nen Übergang zwischen Öffentlichkeit 
und Privatheit etablieren. Der « innere 
Innenraum » der Wohnungen ist der Ein­
samkeit gewidmet. Die Loggien, soge­
nannte « Studioli », sind dabei die intims­
ten Zonen. Sie bilden den Gegenpol zum 
Hofraum. Als « Endpunkte » der Woh­
nungen, des Hauses und der Stadt er­
möglichen sie den Rückzug aus der Ge­
meinschaft.

EB  Mir scheint, dass Sie doch ab und an Freude 

daran haben, unmittelbar aus der Baugeschich-

te zu zitieren. Der Rundbogen, den Sie beim 

Studentenwohnheim als bestimmendes Motiv 

eingesetzt haben, erscheint als eine solche 

direkte Referenz. 

US  Alles, was wir tun, stellt ledig­
lich eine leichte Veränderung, besten­
falls eine Verfeinerung von bereits Be­
kanntem dar. Ich zitiere nicht, vielmehr 
rezipiere ich; das bedeutet, ich aktuali­
siere die Vergangenheit in der Gegen­
wart als Geschichte. In ähnlicher Weise 
können wir uns übrigens die Gegenwart 
auch als Vergangenheit der Zukunft vor­
stellen – in gewisser Weise also als zu­
künftige Geschichte. Jedenfalls ist die 
Geschichte für mich eine wertvolle 
Quelle, aus der ich Ideen für meine Ent­
würfe beziehe. Selbiges gilt für die Ar­
chitekturtheorie. Eine Architektur, die 
ihre eigene Geschichte nicht kennt oder 
sich sogar von ihr lossagt, kann und will 
ich mir nicht vorstellen.

Der Bogen ist weder ausschliess­
lich ein Element der römischen noch  
der romanischen Architektur. Für den 
längsten Teil der Architekturgeschichte 
wurde er wie selbstverständlich aus kon­
struktiver Bewandtnis heraus einge­
setzt. In der Moderne wurde er aus dem 
architektonischen Formenrepertoire ver- 
bannt. Die Verwendung des Bogens beim 
ROM.HOF ist seine Rehabilitation. 

Zudem handelt es sich um einen 
Ziegelbau. Der Bogen stellt die einzige 
Möglichkeit dar, mit Backsteinen eine 
Öffnung zu überspannen, ohne andere 
Materialien zur Hilfe nehmen zu müs­
sen. Insofern war sein Einsatz kein Rück­
griff auf irgendeinen Stil, sondern zu­
allererst konstruktiv sinnvoll. 

EB  Sie haben für das Gebäude verschieden

farbige Steine verwendet. Warum?

US  Die Farbigkeit dient der sinn­
bildlichen Darstellung von Zeitlichkeit: 
Im unteren Teil des Gebäudes kamen 
vorwiegend rote Ziegel zum Einsatz; 
oberhalb des Sockels finden sich ver­
mehrt gelbe. Dieser Verlauf stellt das 
« Wachsen » der Wand und das « Wachs­
tum » des Baus dar. Diese Bildhaftigkeit 
spiegelt sich auch in der handwerklichen 
Ausführung: Der Verband ist wild, das 
Verhältnis von Köpfen und Läufern vari­
iert und die Verästelung der Fugen 
nimmt nach oben hin zu. Teils sind die 
Lagerseiten der Ziegel sichtbar und gera­
de in Bereichen, wo vorwiegend rote Zie­
gel verbaut wurden, gibt es Vor- und 
Rücksprünge sowie planvoll eingebaute 
« handwerkliche Fehler ». 

EB  Ich sehe diese « geplante Zufälligkeit » kri-

tisch: Man könnte fälschlicherweise annehmen, 

die Handwerker hätten bewusst eine gewisse 

Freiheit gehabt und daher zur Gestaltung beige-

tragen. Aber das Gegenteil ist der Fall: kein Fu-

genverlauf oder « Fehler » ist zufällig, die Lage 

jedes Ziegels war vorgegeben. Mich erinnert das 

an Adam Caruso, der bereits im Studium Detail-

pläne zeichnete, die minutiös die Position jedes 

Backsteins festlegen.1 

Aldo Rossi trugen Gestaltungen wie das Quar-

tier Schützenstrasse in der Berliner Friedrich

stadt während der zweiten Hälfte seiner Karri-

ere den Vorwurf ein, Geschichte zu fingieren 

und beinahe comichaft zu überzeichnen. Kann 

Geschichte neu erfunden oder weitergestrickt 

werden? Und wollen Sie sich zugleich mit Humor 

von dieser Narration distanzieren?

US  Da sie ohnehin gegenwärtig  
ist, müssen wir die Geschichte ja nicht 
erfinden, wohl aber immer wieder aufs 
Neue erzählen, was – hoffentlich – zu ei­
nem veränderten Verständnis und zu 
neuen Vorstellungen führt. Vielleicht 
sind 20 Jahre noch nicht genug, um die 
Tragweite richtig einzuschätzen, die das 
angesprochene Projekt von Aldo Rossi 
tatsächlich hatte oder vielleicht sogar 
noch hat. Sicher können wir in Rossis Bei­
trag am Vorabend des Millenniums auch 
eine sehr grundsätzliche Kritik an der 
zeitgenössischen Architektur sehen – an 
einer durchmodernisierten, vermeintlich 
selbstbestimmten Architektur, die suk­
zessive ihre Bindungen an die Geschichte, 
den Ort und schlussendlich an die Gesell­
schaft aufgekündigt hat, ohne je in der 
Lage gewesen zu sein, selbstständig Sinn 
und Identität hervorzubringen. Und diese 
Kritik ist nach wie vor sehr aktuell. 

1	 Gregory Grämiger, « Gespür für die 
unmittelbare Realität », in: archithese 
2.2017 Neues Feingefühl, S. 33.
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Uwe Schröder, Eckhaus für die WerkBundStadt 
Berlin, 2015



Uwe Schröder, Eckhaus für die WerkBundStadt 
Berlin, 2015, Schnitt A

Grundrisse von unten nach oben 
Erdgeschoss, 1. Obergeschoss, 2. Obergeschoss

20 1

40 2

A


